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ostin Aalurforscherteben
Keine Dichtung. »

(Fortfetzung.)

Es kam Adolf offenbar sehr zu statten für seinen gan-

zen Lebensberuf, welcher der des Lehrers war, daß er einige
Jahre lang auch Kinder unterrichtet hatte. Dadurch hatte
er schon auf der untersten Stufe der Lehrthätigkeitgelernt,
den Unterricht nach Form und Inhalt dem Fassungsver-
mögen und dem dabei nicht unbeachtet zu lassenden
Geschmack seiner Schüler anzubequemen. Die Kunst
des Lehrens ist bei Lichte betrachtet eine nicht blos auf den

Lehrerstand allein zu beschränkende,denn zuletzt ist es doch
die höchstePflichtübung der Menschenliebe, daß wir un-

serem Nächsten von unserem nützlichenUnd veredelnden

Wissen mittheilen. Die Bell-Lankasterschulen, deren Be-

deutung von dem tiefblickenden Menschenfreundenicht
unterschähtwerden kann, konnten nur deshalb nicht zu

ihrer vollen Blüthe gedeihen, weil sie in ihren Leistungen
nnd Erfolgen nothwendig über das Maaß vonWissen und

Geistesbildung hinausführenmußten,welches die Pfafferei
aller Confessionen dem Volke vorschreibt, wie denn auch die

Bedrückungder Hochkircheden edeln Joseph Lankaster aus

seinem Vaterlande vertrieb.

Freilich, so lange das Unterrichtsbudget selbst in den

sogenannten Musterstaaten der Intelligenz nur wie ein

kleiner Bruchtheil neben dem Riesenbudget des Krieges

steht, so lange kann von einer Erreichung des Höchstenin
der Volksschule nicht die Rede sein; es kann davon die

Rede nicht sein, so lange die Schule unter der Gewalt der

Kirche steht, so lange irgendwo in Friedenszeiten auf 100

Soldaten mehr Unter- und Ober-Ofsiziere kommen als

auf eine gleicheAnzahl Von Schülern Lehrer.
Wir haben schon oft dadurchangestoßen,aber wir wer-

den dennoch nicht aufhörenzu sagen, daß unsere Volks-

schule im großenGanzen noch tief unter dem Niveau un-

seres Jahrhunderts steht.
Wir hören viel von Reformen reden und von einem

angeblich allgemein danach erwachten Streben. So lange
sich der Väter und Mütter nicht ein Ingrimm über die

Hintansetzung des Volksunterrichts gegen irgend ein an-

deres Staatsinteresse, möge es heißen wie es wolle,

bemächtigt—- glauben Wir Nicht·an den Ernst aller dieser
Reformredereien. Ein Volk, welches nicht Mann für
Man-n den Schwerpunkt seiner Größe in den Volksunter-

richt legt — wir wollen uns in unserem Ausdruck mäßigen
— hat kaum ein Recht, über Regierungsbevormundungzu
klagen-

Allerdings muß man in dem bezüglichenSinne außer-
halb des Volks stehen, um dieses Urtheil zu gewinnen.
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Das Volk selbst kann über seine geistigeBedürftigkeitnicht
eben so wie über leibliche zum Bewußtseinkommen, weil

man den geistigenBesitz Anderer nicht eben so mit Augen
sehenund mitHändengreifen kann, wie den leiblichen. »Nur

erst durch die dargeboteneBefriedigung lernt man hier seine
Bedürftigkeitkennen.

Darum ist auch die Verpflichtung für diejenigen so
groß,so gebieterischgroß,welche im BesitzderMittel sind,
um der geistigenArmuth des Volkes abzuhelfen. Und die

Größe dieser Verpflichtung wird zur Last. fast zur Sish-
phusarbeit, wenn man erwägt, wie entmuthigend langsam
die Erfolge solcherBemühungenUm Volksbildung erst ein-

treten. Man muß sich an einem Gleichnisse Muth und

Ausdauer holen, welches Adolf in einem seiner späteren
Volksbücher einer sinnigen Frau in den Mund legt. Wem

die schwere Aufgabe gestellt, eine großeFeldbreite mit dem

Spaten umzugraben, der steht während der ganzen Arbeit
mit dem Rücken gegen die umzugrabende Fläche und hat
vor sich nur den Blick auf die kleine aber doch immer all-

mälig zunehmendeFläche des Umgegrabenen und freut sich
über deren Wachsen. Machet es eben so, ihr aufopferungs-
fähigen Volkslehrer, sehet euch nicht um nach der großen
noch trägenMasse, sondern sauget immer neuen Dauer-

muth aus der Freude über die Einzelnen, welche ihr vor-

wärts brachtet.
Dieses Gleichnißhat in späteren Jahren Adolfs Kraft

manchmal aufrecht erhalten. Er hat es aber trotz unend-

licher Hindernisse vermocht, bald in der bald in jener Form
der Verpflichtung nachzukommen, deren Erkenntniß zuerst
bei der Gründung jenes Bürgervereins in ihm klar zu
werden begann. Er hat sogar den gefährlichstenAngriff
auf die Festigkeit seines Vorsatzes überstanden:die Ein-

wendung mancher Freunde, daß er ja keinen Dank, keine

Anerkennung von Seiten derer habe, denen er belehrend
nützenwolle. Wir werden später auf dieseEinrede zurückkom-
men, die eben so unrichtig als unberechtigt, ja in so fern

beleidigendnicht blos für das Volk, sondern auch für den

ist, dem die Einrede gemacht wird, als sie auf der beleidi-

genden Unterstellung beruht, er denke bei dem was er für
das Volk thut an Dank und Anerkennung.

Jm Jahre 1844 wenige Tage vor seinem 81. Ge-

burtstage starb der Oberforstrath E. und nicht lange nach-
her folgte auch der zweite Direktor S. einem andern Rufe,
nämlichdem an eine ähnlicheAnstalt am Rhein. Diese
Verluste und die Jenen im Amte folgenden beiden Männer

brachten in manchen Stücken erheblicheVerändernngenan

der Anstalt und in der collegialischenSituation der Pro-
fessorenhervor, die natürlich das naturforscherliche Leben

Adolfs nicht berührenkonnten und deren Besprechung also
nicht hierher gehört. Längst berechtigt gewesene Reform-
pläne tauchten nun nachdrücklicherauf, welche wesentlich
aus dem gewiß ungerechtfertigten Grunde bisher immer

hintangehalten worden waren, weil man dem alten Grün-

der der Anstalt damit zum Theil wehe zu thun gefürchtet
hatte· Es war aber im Rathe der Götter beschlossen,daß

Aävlisich
nur an den Präliminariendavon betheiligen

so te.

Wenn Wir uns jetzt einmal auf den Standpunkt der

WeltanlchaUUUgAdolfs und seiner Auffassung des Men-

schenund seiner Natur stellen wollen, so müssenwir es

am Platze finden-hier wenigstens kurz zu erwähnen,daß
et 1846 sich zusammen mit seiner Frau der deutschkatholi-
schenReligionsgesellschaftanschloß. Es ist einmal seine
Anschauung, es gehörtzu seinem eigenstenWesen, daßihm
der Mensch ein Ganzes ist« Nachdem er in seiner politi-
schen Anschauung sich längst auf Seite des entschiedenen
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Fortschrittes gestellt und dies mehrmals bei öffentlichen

Gelegenheiten unerschrockenund nicht ungerügt dargelegt
hatte, so mochte er auch nicht länger einer Kirche äußerlich
angehören,Von der er innerlich längst abgefallen war. Es

ist dies freilich das Verhältniß der meisten über religiöse
Dinge selbstständigDenkenden, ohne daß sie demgemäßbe-

schließenund handeln.
Ueber die ferneren wissenschaftlichenBegegnisse in

Adolfs Naturforscherleben, und nur dieses behalten wir

unverrückt im Auge, ist bis zu seinem Austritt aus seinem
akademischen Lehramte nichts Bemerkenswerthes zu be-

richten. Es nahete, ohne daß er es ahnete, als Begleiter
eines furchtbaren Sturmes mit schnellen Schritten der

Wendepunkt seines Lebensberufeszu dessen endlicher Er-

füllung- Auch dabei bewährtesich, nicht mehr wie immer

sondern nur nachweisbarer, an Adolfs Geschickendas Ge-

setzder kausalen Nothwendigkeit.
Um in unserer Schilderung diesen darin einmal aufge-

fundenen Faden auch hier zu verfolgen, somüssenwir mit

einigen Worten Adolfs politischeRichtung angeben. Wir

begehendadurch keinen Verstoß gegen die Ueberschriftun-

serer Erzählung und gegen das Programm dieser Zeit-
schrift, denn der Uebergang Adolfs vom akademischenLehrer
der Naturwissenschaftzum n a turg eschichtlich e n Volks-

lehrer ist durchaus politisch vermittelt.

In den letzten fünf Jahren, seit 1843, übten zwei
Freunde, F. und B., beide junge Rechtsgelehrte,einen ent-

schiedenenEinfluß auf Adolfs politische Anschauung oder

wenigstens auf die Klärung derselben, denn etwas ihm
Neues, Fremdartiges trugen sie nicht in ihn hinein. Er

bildete mit ihnen ein T-rifolium, welches sich in vielen Fra-
gen der socialenVerhältnissedes kleinen Ortes bemächtigte.
So regten sie z. B. öffentlicheFeiern des Eonstitutions-
festes am 4. September an, bei deren erster Adolf alsFest-
redner auftrat, wohl das erste Mal, daß er als politischer
Redner sprach. Die drei bildeten den Kern einer »Fort-
schrittspartei", welche für die Kleinheit des Städtchens
und der entgegenstehendenconservativen Partei nicht un-

bedeutend genannt werden konnte. Der bekannte traurige
Vorfall am 12. August 1845 in Leipzig, den man dort

heute noch das ,,Bürgerschießen«nennt, regte wie überall

so auch dort den oppositionellen Sinn auf, ohne daß es je-
doch zu irgend welchem formellenAneinanderschlußder frei-
sinnigen Elemente führte, und auch Adolf und seine beiden
Freunde beschränktenihre politischeThätigkeitauf gelegent-
liche Artikel in einigen inzwischen, namentlich in Leipzig,
erstandenen Oppositionsblättern. »

So wurde Adolf folgerichtig auf Etwas vorbereitet,
von dessenNahen er keine Ahnung hatte —- die Februar-
revo-lution. Ehrlich an der constitutionellen Staatsform
— aber an der ehrlichen — festhaltend, begriff er gleich-
wohl die republique Franhaise und verfocht gegen män-

niglichderen Berechtigung und Dauer. Scholl feitJahken
als Ebenbürtigervon den Oppositionsmitgliedernder zwei-
ten Kammer in ihre Kreise zugelassen, bewegte er sich in

jenen Tagen viel in der Residenzund wurde mehrfach auf-

gefordert, mit nach Frankfurt zum Vorparlament zu gehen.
Er widerstand aber, bewarb sich jedochoffen durch ein ge-
drucktes Wahlmanifest um einen Sitz als Nationalverm-
ter in der Paulskirche. Am 15. Mai gewähltnahm er

von seiner Frau und seinen vier Kindern Abschiedund

trat, also um zwei Tage verspätet, am 20. Mai als Ver-

treter des 22. Wahlbezirks seines kleinen Vaterlandes in

die Paulskirche ein, wo er seinen Sitz unter zwanzigen von

seinen vierundzwanzigengeren Landsleuten auf der linken
Seite des Hauses einnahnn Sein ältestesKind, die da-

-
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mals zwölfjährigeJda, steckte ihm nach dem letzten Ab-

schiedskußfolgendes Briefchenin die Hand:
»Wenn gleich es mir sehr wehe thut, daß Du nach

Frankfurt kommst, so sehe ich doch ein, daß erst das Vater-

land und dann Deine Anverwandten kommen. Jch wünsche
sehr, daß Deine Anträge mit gutem Erfolge und Sieg ge-
krönt werden; auch wünscheich Dir, daß man Deine Ver-

dienste Um das Vaterland überall anerkennen möge. Kehre
dann endlich glücklichUnd wohlbehalten in unsere offenen
Arme zurück,wo Du mit großer inniger Liebe empfangen
wirst.

«

«

Seit acht Jahren ist das muthige Kind als glückliche—
Gattin und Mutter freie Bürgerin der Union jenseits des

Weltmeeres.

Zu allen Zeiten und bei jeder Gelegenheit ein Anwalt

der unterdrückten Juden fügte es wiederum der zwingende
Zufall, daß sichAdolf in Frankfurt am Main vorzugsweise,
ja beinahe ausschließendan Judenfamilien anschloß, ja
daß er, wie wir bald hörenwerden, durch sein Beispiel in

einer gewissen Richtung den Frankfurtern einen bleibenden

Anstoß gab,
Auf der Reise zum Parlamente traf Adolf in Eisenach

im Postwagen mit einemjüdischenKaufmann, Herrn S. O.,

zusammen, der von der Leipziger Ostermesse zurückkehrte.
Dieser erwies dem deutschen Hoffnungspfeiler in Frank-
furt mancherlei Gefälligkeitenund führte ihn in seiner und

anderen verwandten und befreundetenFamilien, sämmtlich
Juden, ein, wodurch er Gelegenheit erhielt, die politische
Bildung und die geistige Strebsamkeit im Judenthum
schätzenzu lernen. Einen entscheidenden Einfluß auf einen

einige Monate später ausgeführten Beschluß, auf den er

außerdem wahrscheinlich gar nicht gekommen sein würde
und,der ihm und seinen Kindern sich doch sehr heilsam er-

wies, übte der Zufall aus, daß er gleich bei seinem ersten

Besuche bei Herrn O. das ,,Religionsheft«von dessen eben

confirmirter ältestenTochter in die Hand bekam. Daraus

ersah er, daß der Religionsunterricht in der jüdischen
Schule ,,Philanthropin« ein vollkommen confessionsloser

·

sei, denn nur auf den letzten Seiten des sehr fleißig ausge-
arbeiteten Schulheftes fand er die Unterscheidungslehren
des jüdischenBekenntnisses kurz zusammengestellt.

Wir müssen es uns versagen, weil es nicht zu unserer
Aufgabe gehört, das Leben und Treiben in den Kreisen
der Abgeordneten und dieser mit den Kreisen des Volkes zu

schildern, so unterhaltend auch eine solche Schilderung
manchen unserer Leser sein und so lehrreich es auch sein
würde für das Verständniß unserer gegenwärtigenLage,
das Volk einen Blick hinter den Schleier der ersten Mo-
nate seines Parlaments thun zu lassen. Wir beschränken
uns daher auf wenige Züge aus Adolfs Parlamentsleben.
Hätte die Rechte des Hauses, bei welcher Adolf man-

chen Namen fand, den er bisher anders klassificirt hatte,
nicht fortwährend Lärm gegen die Revolution gemacht,
man würde nichts von dieser gemerkthaben, nichts als den

freien frischen Luftstrom, der alle Schichten der Gesellschaft
durchdrang. Man fühlte sich frei, und in der Stadt des

Bundestages galt es in der Paulskirche auch auf der rech-
ten Seite zum guten Ton, dieses nur als eines ,,überwunde-
nen Standpunktes-· zu gedenkenund sogar der Fürst Lich-
nowsky hatte nur Spott und Hohn für ihn.

Ohne Zweifel hat es nicht wenig dazu beigetragen,
den Riß zwischen der Rechten und der Linken immer tiefer
und unheilbarer zu machen, daß das Volk, das dort offen-
herziger seine Gefühle kund giebt als im Norden von

Deutschland, der Linken bei jeder Gelegenheit seine Sym-
pathien zu erkennen gab, was in der Rechten nothwendig
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Neid erwecken mußte; denn wer vermag sich gleichgültig
über die Liebe des Volkes hinwegzusetzen,auch wenn er sich
den äußerenAnscheindessenzu geben suchen sollte.

Obgleich Adolf sich seiner Ausgabe mit allem iEiser
hingab, und er einer von den vielleicht sehr Wenigen ist,
die keine einzigeSitzung versäumthaben, so riß doch der

Faden seines wissenschaftlichen Strebens nicht ganz ab.
Er fand in einem preußischenAbgeordneten F» seines Zei-
chens Philolog, ein ewiges memento naturae, manchmal
etwas mehr als es Adolf Recht war. Hätte nicht sein
Freund etwas weiter rechts gesessen«wären sie also auch
in den Elubbsitzungenzusammengetroffen, so wäre vielleicht
derspaklamentarischenPflichterfüllungbeider Eintrag ge-
schehen.

Vielleicht war es Adolfs berufsmäßigeAngewöhUng
an genaues und aufmerkendes Beobachten, daß er das er-

einbrechen der»Reaktion,durch deren ,,Nichtse"hen«der brave

Eifenmann aus Nürnberg eine so komischeEelebrität
erlangte, früher als mancher seiner Kollegen gesehen hat
und deren Folgen für sich ahnete. —«Schonim Juni schrieb
er an seine Frau, daß er es für seine Pflicht halte, sie in

Zeiten darauf aufmerksam zu machen, daß sie in die Lage
kommen werde, ihm mit ihrer Hände Arbeit bei der Er-

nährung ihrer Kinder beizustehen. Es hat sichdies später
einige Jahre lang bewahrheitet.

Eine besondere Genugthuung fand Adolf darin, daß
er in den Schulausschußdes Parlaments gewähltwurde,
den einzigen, in dem die Linke die entschiedeneMajorität
hatte. Er bildete darin mit noch sechs Abgeordneten die

Abtheilung für die Volksschule und erließ am 19. Juli
mit zwei derselben, Reinhard aus Boitzenburgund Schmidt
aus Löwenberg,einen-Aufruf an das deutsche Volk, den

sowie dessen Erfolg wir um deswillen hier anführen zu
dürfen glauben, weil diese Zeitschrift selbstverständlichdie

Volksschuleauf ihrer Tagesordnung hält.
»Die Nationalversammlung hat in ihrer 34. Sitzung

für Unterrichtswesen einen besondern Ausschuß gewählt.
Jn diesem hat sich laut gleichzeitigem Beschluß der Na-

tionalversammlung eine gesonderte Section, welcher die

Unterzeichneten als Mitglieder angehören,für das Volks-

schulwesengebildet.
Die Unterzeichnetenverschmähenes, die großenMän-

gel und Uebelstände.an denen der zeitherige Organismus
des Volksschulwesensgelitten hat, mit vielen Worten aus-

einanderzusetzenzdenn sie wollen keine Krankengeschichte
schreiben. Dieselben leben aber der festen Ueberzeugung,
daß die Wurzel der namentlichsten Uebel, von denen der

Boden des socialen und politischen Lebens überwuchertist,
in der verwahrlosten Volkserziehung zu suchensei·

Ein großes Material von betreffendenWünschen,Kla-

gen, Vorstellungen, Anträgen, Petitionen liegt der Na-

tionalversammlungbereits vor und liefert den Beweis, daß
man vieler Orte das Uebel in seinem ganzen Umfang er-

kannt hat, Ein größeresMaterial möchte noch zu er-

warten sein; denn hier ist ein Feld, auf dem ein Jeder, der
ein Herz für die Kinder des Volks, ein Herz für Deutsch-
lands Zukunft hat, stimmberechtigtist.

Die Unterzeichneten erachten es nicht nur als ihre
Pflicht, alle auf das Schul- Und Erziehungsweseneinlau-

fende-Zuschriftenbereitwillig entgegen zu nehmen, sondern
sie Werden auch ihre größteEhre darein setzen,auf die Ver-
arbeitung des ihnen zugehendenStoffs ihre beste Zeit und

Klkaft zU VEVWEUDEUZsie richten daher an das deutscheVolk
den Aufruf, alle seineWünsche,mögen sie sich nun auf die

geistige Entwicklung oder auf die körperlicheAusbildung
der JUgeUd beziehen,mögensie das erste Kindesalter vo r
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seinem Eintritt in die Schule, oder mögensieFortbildungs-
Anstalten nach beendigtem Schulbesuch im Auge haben,—
rückhaltslosihnen zugehen zu lass-en.— Zugleich ersuchen
sie alle deutschen Tagesblätter, namentlich auch die Loeal-

blätter, durch Aufnahme dieses ihres Aufrufs ihnen zu

Hülfe zu kommen.«

Der Erfolg übertraf die Erwartungen der drei Freunde
in staunenerregendemMaaße. Ganze Stöße von Petitionen
und Klagen und thatsächlicheSchilderungenliefen aus allen

Theilen Deutschlands bei ihnen ein; wohl einen Monat

lang verging fast kein Tag, wo nicht bei einem oder dem

andern oder auch bei allen dreien Deputationen eintrafen,
welche meist von ganzen Schulbezirkenbeauftragt kamen.

Die eingegangenen Schriften, welche sich im Archiv der
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Paulskirche vorfinden müssen,können und werden hoffent-
lich einstmals als ,,schätzbaresMaterial-' noch ihre Ver-

werthung sinden, und zufälligist «einkleiner Theil davon
in Adolfs Händen verblieben. Es ist selbstverständlich,daß
dieser Einblick in die vieler Orten traurige Verfassung der

deutschen Volksschule einen mächtigenEinfluß ausüben
mußte auf Adolfs späteren Beschluß, sich dem Berufe des.

Volkslehrers und Lehrerberathersganz und ausschließend
zu widmen. Jedenfalls hat jener Aufruf und eine Rede

auf der Tribüne der Paulskirche am 18. Sept. für Befrei-
Ung der Volksschulees Adolf später sehr erleichtert, bei den

Volkslehrern Deutschlands mit seinenBemühungenum sie
Eingang zu finden.

(Fortsetzungfolgt-)

———-DC W-

Yie Lrötensteine

Wenn dem Naturkundigein von Leuten aus dem Volke
allerlei Dinge, namentlich oft absonderlich geformteSteine

zur Deutung und Benennung vorgelegt werden, so besinden
sich unter diesen, wenigstens in gewissen Theilen Deutsch-
lands, unter zehn Fällen gewißsechsmal sogenannte Krö-
ten steine, ein Name den der Rathsuchende in vielen Fäl-
len auch kennt, aber eben gern mehr über die Natur und

Abstammung dieser Steine wissenmöchte.
Der jedenfalls sehr alte, von dem Volke, nicht von der

Wissenschaft gegebene Name Krötensteine scheint darauf
hinzudeuten, daß man sie in eine gewisseBeziehung zu den

Kröten brachte, etwa sie für irgend einen inneren Theil
derselben hielt. Jn solchen Deutungen leistete und leistet
zum Theil noch die Einbildungskraft des Volks im buch-
stäblichstenSinne des Wortes Unglaubliches. Oft müßte
ein einziger nachdenklicher Blick von dem Unwahren und

Widersinnigen solcher Deutungen abbringen. Es geschieht
aber nicht, weil wir nicht dazu angehalten worden sind, die

Natur und ihre Geschöpfemit nachdenklichen,d. h. mit

solchen Blicken anzusehen, welche die Dinge auf ihr Wesen
zurückführen.
Längs der ganzen Ostseeküste,ganz besonders an den

Küsten der Jnsel Rügen, und von da die ganze norddeut-

scheEbene entlang bis in die Breite von Leipzig finden sich
die Krötensteine, meist in Feuerstein verwandelt, auf den

Ackerflächenzerstreut, von Nord nach Süd allmälig seltener
werdend, während sie an manchen nördlichen Küstenpunk-
ten in außerordentlicherMenge gefunden werden.

Diese allmäligeAbnahme nach Süden hin deutet auf
eine südwärts gerichtete vertheilende Gewalt, welche eine

Masse solcher Steine im Norden vorfand, sie südlichwälzte
und zuletzt am Südende ihrer Wirksamkeit nur noch wenige
mit sich führte, die meisten früherabsetzend.

Diese Gewalt haben wir schon im ersten Jahrgange
unsererZeitschtift (1859, Nr.45, 46) kennen gelernt. Wir

erfuhren dort an der Hand der Forschungen skandinavischer
Gelehrter, namentlich Forchhammers, daß der bott-

nische Meerbusen- gegenwärtignordwärts geschlossen,süd-
wärts aber mit der Ostsee und dem finnischenMeerbusen
zusammenhängend,in alter Zeit umgekehrt südwärts ge-
schlossenund von der Ostseegetrennt war, dagegen nord-

wärts mit dem Polarmeer zusammenhing,also ein Meer-

busen des Polarmeeres war. Durch das Emportauchen
der gegenwärtigenNordküste des bottnischen Meerbusens

wurde diese über 1000 Geviertmeilen großeWasserfläche
von dem Polarmeere abgetrennt und zu einem Binnen-

meere gestaltet. Nun nehmen die genannten Forscher an,

daßdieses abgeschlosseneWasserbeckeneinen so furchtbaren
Druck auf seine Ufer ausübte, daß diese an der dünnsten
Stelle davon durchbrochen wurden. Diese Stelle ist das

schmaleSüdufer gewesenund die jetzthier liegenden Alands-

inseln sind die Ueberbleibseldieses weggerissenenSüdufers.

Jst diese durch viele Merkmale unterstühteVermu-

thung richtig, so darf man annehmen, daß der aus dem

langen schmalen Seebecken, dessenVerlängerung die Ostsee
selbst bildet, südwärts hervorstürzendeWasserschwall mit

furchtbarer Gewalt gegen die vorliegenden Küsten Nord-

deutschlands anprallen mußte. Hier liegt jetzt die nord-

deutsche Eb ene in weitem Bogen südlichumgürtet von

dem pommerschen und dem mecklenburgischenLandrücken,
wegen ihrer vielen Landseen die norddeutsche Seen-

platte genannt. Nirgends auf diesem großenLänderge-
biet sinden sich nur einigermaßenbedeutende Felsengelände,
fast überall deckt ein theils fruchtbares, theils aber auch

sandiges und daher ganz unfruchtbares Diluvialland die

wellige Ebene; Jedoch darunter sinden wir Felsengrund,
welcher auf eine Verwandtschaft mit der westlich diesesGe-

biet begrenzenden JnselRügen l)indeutet, nämlich dieKrei-

deformation, daneben aber auch Juraformation. Man

nimmt daher an, daß der furchtbare Stoß der bottnischen

Fluth die entgegenstehendenFelsen zertrümmert und hin-
weggespült und zugleich die norddeutsche Ebene mit den

oben bezeichnetenDiluvialmassen überschüttethabe.

Dieses kühnen aber auf wohlerwogenen geologischen
Thatsachen beruhenden Geschichtsbildes bedurfte es, um un-

seren abgebildetenKrötenstein zu verstehen, deren einen mir

vor einigen Tagen ein Leipziger Arbeiter brachte, der ihn
auf einem Acker bei Leipzig gefunden hatte, und dem ich
eine recht gründlicheAuskunft —- diesenkleinen Artikel —

darüber zu geben versprach.
Die Krötensteine waren Seethiere, aus der Klasse der

Strahlthiere, Radiarien, und waren miteiner kalkigen,aus

vielen vieleckigenzierlichaneinander gefügtenTäfelchenzu-

sammengesetztenSchale bedeckt. Jn der größtenAnzahl
und Manchfaltigkeit bevölkerten diese Thiere, die man im

'

AllgemeinenSeeigel nennt, diejenigen Meere, auf deren

Grunde sich die Schichten absetzten, welche später als die
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Felsen der Kreideform ation emporgehoben wurden

und aus welchenjetzt noch die Insel Rügen besteht.
Bei der vorhin allerdings nur voraussetzungsweisebe-

schriebenenZerstörung und Hinwegschwemmungder Kreide-

felsen der norddeutschenKüste mußten sich diese versteiner-
ten Seeigel, die Krötensteine, in großer Menge aus den

Trümmern lösen und von den südwärts rollenden Fluthen
mit fortgerissenwerden. So kamen einzelnebis auf unsere
mitteldeutschen mit den nordischen zusammenhängenden

I
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in der Vorzeit in größererManchfaltigkeit gelebt zu haben
scheint, denn gegenüberetwa 110 lebenden Arten sind be-

reits mehr als achtmal so viel vorweltliche versteinert ge-

funden worden.

Was die Organisation und die äußeren Gestaltungen
der Seeigel anbelangt, so sei hier nur noch erwähnt,daß
sie, und daher der deutscheName, igelähnlichmit steinartig
harten Stacheln besetztsind, welche,von der Oberflächeder

Thiere abgelöst,sehrhäufig in der weißenKreide in Kalk

Krötensteine oder Echiniten.

alerites albo galerus, von unten und von der Seite.l. 2. G

3. 4. G. vulgaris, ebenso.

.

Ebenen. Hier ist also nicht ihre ursprünglicheBildungs-
stätte,sondern wir finden sie hier, wie die Wissenschaftsich
ausdrückt, auf ,,sekundärerLagerstätte-Cgewissermaßenin
der Fremde.

Die versteinerten Seeigel werden insgemein Echi n i -

ten (Echinites L.) genannt, ein jetzt nicht mehr sehr ge-

bräuchlicherName, der nach der namentlich in den euro-

päischenMeeren vertretenen lebenden Gattung Echinus

gebildet ist. Von den abgebildeten zwei versteinerten Arten

ist Fig. 3, 4 die am bäufigstenvorkommende Art Galerites

vulgaris Goldfuss (Echinites vulgaris L.), Fig.1, 2 Ga-

lerites albo galerus· Keine der versteineften Arten kommt

nochlebendvor, wie überhauptdie ganze Gruppe der Seeigel

versteinert gefunden werden. Die Organisation der Thiere
hat so vieles Bemerkenswerthe,daß sie es verdienen, ihr
einmal später eine eingehende Betrachtung zu widmen.

Ganz besonders auffallend ist es, daß diese an einer sehr
tiefen Stelle des Thiersystems stehenden Thiere ein wun-

derbar vollkommen ausgebildetes Gebiß haben, welches die

stosslicheBeschaffenheitdesselbenanlangend dem der Sänge-
thiere an die Seite gestellt werden kann. Von den beiden

Löchern auf der Unterseite ist das in der Mitte der Mund

Und das seitlich liegende der After; bei andern Gattungen
liegt das Afterloch dem Mundloche gegenüberan der oberen

Spitze der Schale.

———--

pas Verkbuch
Aus der Schule für- das Leb-en

von Eduard MichelseW Mit-Vorsteher der Llckersbauschulein Hildegheim,

Wer sich nicht bewußt ist, daß er von seinem Vater,

zumal Wenn derselbe verstorben ist, viel gutes gelernt hat,
der ist entweder ein schlechteroder ein unglücklicherMensch.

Das ist eine alteWahrheit, die auch wir, die wir gerne
wollten, daß die Welt etwas weiter vorwärts käme, wohl
kennen. Man sagt uns freilichnach, wir wollten deshalb
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voran, weil wir Nichts zu thun haben wollten mit der

Vergangenheit; wenn wir den Zusammenhang des Gegen-
wärtigenmit dem, was frühergewesen ist, besser beachte-
ten, so — sagt man — würden wir nicht so sehr voran

eilen. Jst aber gänzlichfehlgeschossen,meine Herren. Im
Gegentheil, weil wir wissen, was wir von unseren Vätern
überkommen haben, und daß wir von diesemUeberlieferten
Vieles zu eigenemNutzen und Frommen verbrauchten, so
suchen wir, um nicht einen ärmlichen Rest unseren Söhnen
zu überliefern,Neues hinzuzuthun; und diesesSuchen nach
Neuem, was zugleichgut sei, ist ja eben der wahre Fort-
schritt. Doch über diesen Punkt für dieses Mal nur diese
beiläufigeBemerkung. Heute wollte ich nicht von dem

eigenen Fortschritt reden, was zumal einem jungen Manne

schlechtansteht, vielmehr von dem, was mir von meinem
Vater überliefertist. Ich bemerke aber nochmals, daß es

mir nicht überliefertist, damit ich es ins Schweißtuchthue
und in die Erde vergrabe, auf daß ja Nichts davon komme.

Im Gegentheil, es ist mir hinterlassen, damit ich es ge-

brauche; kommt es doch bei der schließlichenAblieferung
eines anvertrauten Pfundes nicht darauf an, daß noch die-

selben Goldmünzenvorgezeigt werden können, sondern
darauf, daß überhauptechtes Gold da sei, und daß sich der

Vorrath wo möglichvermehrt habe.
Mein Vater war ein Mann, von dem die Leichenrede

mit Recht zu sagen wußte, daß Gott eine starke Kraft in

ihn gelegt habe; vielleicht gerade deshalb ward ihm in

seinem wechselvollen Leben Gelegenheit genug diese starke
Kraft zu erweisen. Jn erster Linie an derErhebung seines
engeren Vaterlandes (dessen Loos auch durch alle Reden

und Lieder, oder gar durch Noten bis auf den heutigen
Tag dasselbegeblieben ist), Schleswig-Holsteins, be-

theiligt, erhielt er als besonderes Ehrengeschenkzu der üb-

lichen Amtsentsetzung mit 30 Schicksalsgenossendie Lan-

desverweisung. Der bisherige Gymnasiallehrer verwandte

seine gezwungene Muße dazu das Volksschulwesenzu stu-
dieren. Eine hierüber verfaßteSchrift, so recht im Geiste
dieser Zeitschrift geschriebeni), brachte ihm den Ruf als

Direktor eines hannoverschen Seminares. Nachdem er in
drei Jahren nicht nur diese Anstalt, sondern auch ihren
Ruf reorganisirt hatte, folgte er im Abgange oder im Ab-

gegangenwerden dem Minister, der ihn berufen hatte.
Nur drei Dinge nahm er mit, ein gutes Gewissen, die
Liebe seiner Schüler und einen ungebeugten Muth. Letz-
teren zeigte und bewies er durch Gründung einer Anstalt
für Kinder des Volkes, einer Ackerbauschule. Es ist die-

selbe, welcher ich jetzt, noch nicht fünf Jahre nach der Grün-

dung, mit einem anderen seiner Schüler vorstehen muß.
Er hat mir diese Erbschaft früher, als ich hoffte, hinter-
lassen müssen.

Theologie, Gymnasium, Seminar, Ackerbauschule,nicht
wahr, verschiedengenug, zumal wenn in jedes Ding neu-

bildend eingegriffenwurde. Wenn mein Vater von Sol-

chM- Welche sich darüber wunderten, wie er sich so schnell
in die verschiedensten Lebensstellungen hineinzuarbeiten
wußteund immer das Wissen zur Hand hatte, nach dem
Grunde dieserErscheinunggefragt wurde, so antwortete er:

»Ich bin ein Schüler Schleiermachers und habe ja
Meine MekkbücheV-«— Schüler Schleiermachers können
wir freilich, so wie unsere Väter es gewesen, nicht mehr
sein; aber ein Mekkbuch führenkann Jeder, ich meine so-
gar, es sollte es ein Jeder.

ab)D1·. K. Michelsell, fDie Arbeitsschulen der Laubge-
meinden in ihrem vollberechtlgtsllZusammenwirken mit den

Lehrschulen. Eutin 1851, P. Botkers. Preis 20 Sgr.
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Merk b ücher sind eine so alteEinrichtung daß man

sich billig wundern muß, dieselben nicht weit durchgreifen-
der angewandt zu sehen. So erzählt schon der jüngere
Plinius von seinem Oheim, dem älteren gleichnamigen
römischenSchriftsteller, daß er Nichts gelesen, woraus er

sich nicht Auszüge gemacht; denn er pflegte zu sagen, es

gäbe kein Buch, so schlecht,daß es nichtirgend etwas Gutes

enthielte. Und um einen Mann aus der Mitte unseres
Volkes zu nehmen, so nennt Herder die Auszüge »die
Zellen, die sich der Fleiß der Biene baut, die Körbe, in
denen sie ihren Honig bereitet«.

Doch, ich thue ja, als ob meinen sämmtlichenKollegen-
d. h. den Lesern von »Aus der Heimath«, schon klar sei,
was ein Merkbuch sei, und wie dasselbeeingerichtet werden

müsse. Stände die Sache aber so, so müßte ich zu schrei-
ben aufhören, denn gerade mein Merkbuch sagt mir, daß
man nichts Unnützes thun soll, weil es nützlicheThätig-
keiten mehr als genug giebt in der Welt. Deshalb wollen
wir einen geregelten Gang einschlagen.

An einem anderen Orte in diesem Volksblatt (1862,
Nr. 52) habe ich gerne zugestanden,daß unsere Gegenwart
wesentlich ihre Gestalt gewinne durch die herrschendeAus-

dehnung des bedruckten Papieres, der Schriftstellerei· An

besagterStelle habe ich daraus einigeFolgerungen gezogen
für uns Leute aus der Heimath; heute wollte ich mit einer

anderen kommen. Wenn unsere Gegenwart mehr als die

frühere Zeit ihr Gepräge erhält durch ihre Literatur, so
folgt daraus für jeden unter uns die Pflicht, uns nach
Kräften zu- Herren dieser Literatur zu machen. Unter uns

verstehe ich Diejenigen, welche den fest gefaßtenVorsatz
haben nicht Stiefkinder, sondern echte Kinder der Zeit zu

sein, welcher sie und welche ihnen zugetheilt wurde. Eine

solche Herrschaft über das Schriftenganze wird aber von

Tag zu Tage schwieriger:

Kaum weiß man noch die Masse zu bewält’gen,
Und steht ver-zagend vor der Schriften Fluch

Da gilt es sich nach Hilfsmitteln umsehen, welche uns

,das Erklimmen des Gipfels leichter machen, und welche
wo möglich zur Folge haben, daß uns die bisher gesam-
melten Reisefrüchteunversehrt bleiben. Oder, ohne Bild

gesagt, wir müssenuns fragen, wie wir das Lesen, das bei

fast jedem Menschen heutzutage einen mehr oder weniger
großenTheil der Lebenszeit einnimmt, am zweckdienlich-
sten einzurichten haben. Zweckdienlichaber ist mein Lesen
dann eingerichtet gewesen, wenn ich das Gelesene verstehe
und das Verstandene behalte. Wie erreiche ich dieses wün-

schenswerthe Ziel? Unter Voraussetzung der nächstliegen-
den selbstverständlichenAntwort, daß man den einmal von

Gott gegebenenVerstand gebrauchen solle, antworten wir:
Du mußt lesen mit der Feder in der Hand! Unter

allen Umständen ist die Wiederholung und nochmaligeGe-

genüberstellungdes Gelesenen durch das Mittel der schrei-
benden Hand eine hochanzuschlagendeHilfe zur Vertiefung
des Verständnissesund zur Beförderungder Behältlichkeit.
Doppelt zu beachten aber ist diese Hilfe in unserer gegen-

wärtigen Zeit, wo die Literatur jene riesenhafte Ausdeh-
nung gewonnen hat, wodurchwir, wir mögen wollen oder

nicht, genöthigtsind die Beschäftigungmit dem einzelnen
literarischen Produkt möglichstabzukürzen·Jch will gerne
dem Urtheile eines unserer bedeutendsten neueren Päda-
gogen beistimmen, daß es Dinge giebt, die einmal nicht
anders zu behalten seien als durchs Auswendiglernen,und

daß die Vernachlässigungdieser sogenannten mechanischen
Uebung ein Hauptgrund sei zu mancher modernen Ober-

flächlichkeit.Doch aber sind die Zweige menschlichenWis-
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sens heute so viel gespalten, und die von dem Einzelnen
geforderteAuswahl der Fächer ist meistens eine so weit ge-

griffene,daß das Auswendiglernen in dem früherenUm-

fange meines Erachtens nicht mehr durchführbarist. Es

muß vielmehr das Papier dem Gehirn, die Feder dem Ge-

dächtnißhelfend zur Seite treten; zu dem Auswendiglernen
muß das Merkbuch kommen. Unter meinem Merkbuch
verstehe ich also die von mir selbst veranstaltete Samm-

lung von Blüthen und Früchtenaus meiner Lectüre, mit

dem Hauptzweckeder Behältlichkeit· Nicht verstehe ich
also darunter systematischeAuszüge aus ganzen Werken,
eine Forderung, die allerdings ihre gelegentlichegute Be-

rechtigung hat, die man aber doch lieber viel seltenerstellen
sollte, weil sie, wie männiglichbekannt, in den seltensten
Fällen ausführbar ist. Vielmehr meine ichdie Heraus-
hebung der mir am meisten zusagenden Stellen eines jeden
von mir gelesenenBuches. Als Richterin über die Aus-

wahl hat durchaus nur das erste, eigene Gefühl zu gelten,
nie fremdeAnpreisung. Erweist sich dann nachher etwa die

eine oder andere ausgezogene Stelle nicht als keimfähiges
Weizenkorn, sondern als taube Spreu, so schadet das auch
wenig; giebt sie mir doch in diesem ungünstigenFall
wenigstens in spätererZeit einen Beleg zu meiner früheren
Denk- oder Anschauungsweise. Weil ich aber die Behält-
lichkeitals Hauptzweck eines solchen Merkbuches hinstellte,
so ergiebt sich mir für dessenAnfertigung ein Dreifaches
zur Beachtung. Erstens: Jeder Mensch kann nur sein
eigenes Merkbuch haben, wie Jeder sich auf sein eigenes
Gedächtnißverlassen muß. Fremde Sammlungen, und

wenn sie noch so verlockende Titel haben, oder von noch so
bedeutenden Leuten zusammengestellt sind, haben für mich
einen höchstzweifelhaften Werth. Denn einerseits werde

ich durch die fremde, zumal die über mir stehende,Autorität

gar leicht zu einer ungerechtfertigten Geschmacksänderung
veranlaßt; andererseits wird die Behältlichkeit solcher
fremden Sammlungen bedeutend dadurch geschwächt,daß
ich die ausgewählten Stellen nicht selbst aus ihrem ur-

sprünglichenZusammenhange herausgehoben habe, wohl
gar denselbennicht kenne. — Zweitens fordert die Behält-

lichkeiteine möglichsteKürze der ausgewähltenLichtstellen.

Ganze Abhandlungen gehörennicht ins Merkbuch: fühlt
man das Verlangen, sichsolcheabzuschreiben, so hat man

dazu besondere Bücher anzulegen. — Drittens muß die

ganze äußereAnordnung des Buches dem Zwecke der Be-

hältlichkeitgemäßgeschehen. Daß wir Deutschen auf die

praktischeAnordnung in äußerenDingen nicht genug ge-
ben, ist ja gerade der Grund, daß wir unseren Geistesstoff
oft nicht genügendverwerthen. Es hat einmal Jemand
gesagt: Die Franzosen schreiben schlechte Bücher mit guten

Registern, die Deutschen aber gute Bücher mit schlechten

Registern. Schon um den Mann Lügen zu strafen, sorge
man bei einem Merkbuch von vorne herein für die Anlage
eines genügendenalphabetischenJnhaltsverzeichnisses Jch
finde z. B. in meinem Merkbuch folgendeStelle in folgen-
der Form:

E. A. Roßmäßler (Aus der Heimath I, 458).
»Das Keimen ist keine Lebenskraft, welche in den

Samen hineinfährt,oder welche in ihm aus langem Schlafe
erwacht, sondern es ist die Fortsetzung, die Wiederauf-
nahme der chemischenUmsetzungen, welche mit der erfolg-«
ten Reife des Samens bis auf Weiteres unterbrochen, ab-

geschlossenwaren.«
«

Am Rande steht die laufende Nummer 826 und dar-

unter das Wort, um welches es sich in diesem Excerpte
hauptsächlichhandelt, » das Keimen«. Soll die Sache
nun formell vollständigsein, so muß mein Inhaltsver-
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zeichnißein doppeltes sein, eins über die Verfasser, und

eins über die Sachen. Zu der betreffenden Stelle würde

ich also im Personenverzeichnißunter den Buchstaben R

den Namen Roßmäßlereintragen, wenn er sich nicht schon
daselbstsindet, und dahinter die Zahl 826 schreiben·Eben-

so würde ich in dem Sachenverzeichnißunter dem Buch-
staben K das Wort Keimen notiren nebst daneben gestell-
ter Nummer 826. Will ich mir dann später einmal den

betreffenden Satz wörtlich ins Gedächtniß zurückrufen,so
verhilft mir entweder der Name des Verfassers, oder die
Materie im Inhaltsverzeichnißzur Erlangung meines

Zweckes.
Besonders hervorhebenwill ich nach eigenerErfahrung

noch, daß durch solche ausgeschriebenen Hauptstellen man

viel mehr, als man vielleicht von vorneherein meint, einen

Ueberblick über das ganze Werk in den Kopf bekommt.

Diese Kernstellen sind Krystallisationspunkte, an welche
sichdas Weitere allmälig anschließt. Doch kann mir sol-
chenNutzen natürlich nur mein eigenes Merkbuch gewäh-
ren. — Früher habe ich mir auch wohl die Frage vorge-
legt, ob man nicht statt eines Merkbuches mehrere Merk-

bücherhaben müsse, etwa nach den verschiedenenWissen-
schaften oder sonstigemTheilungsgxundeangelegt. Jch habe
den Versuch gemacht, bin aber davon zurückgekommenund

führewieder ein Merkbuch. Erstlich nämlich macht die

Mehrheit von Büchern die Sache praktisch unbequemer;
sodann ist die Theilung auch schwer durchführbar, indem
ein Sah aus einem naturwissenschaftlichen Werk sehr
häufig z. B. in das Gebiet der- Erziehung oder der spe-
ciellen Vaterlandskunde fällt; endlich ist das Buch ja für
mich alleine, kann und darf nie dafür bestimmt werden An-

deren desgleichenDienste thun zu sollen wie mir, deshalb
muß auch die Betonung der systematischenAnordnung zu-
rücktreten gegen die der praktischen Brauchbarkeit. Wer

darauf besonderes Gewicht legt, kann sich ja durch ein

weiteres shstematisirtes Register diesen Genuß bereiten.

Aber, fragt mich vielleicht eine Leserin (hossentlichaber
keine Leserin französischer oder deutsch-französischerRo-

mane, denn sonst würde sie,,Aus der Heimath«nicht lesen),
— aber ist denn das nicht langweilig oder störend, jedes
Mal, wenn eine besonders hübscheStelle kommt, das Buch

hinzulegen und zur Feder zu greifen, dieselbeabzuschreiben?
— Antwort: Jst auch gar nicht vonnöthen es auf diese
Weise zu machen; vielmehr genügt es, wenn Du Deine

Bleifeder und Dein Notizbuch, oder so Du augenblicklich
keins haben solltest, ein StückchenPapier neben Dich legst.
Kommst Du dann an einen Satz, der Dein Herz oder

Deinen Verstand oder beides mitsammen besonders erfreut,
so bemerkst Du Dir nur die Seitenzahl und liest sonst
ruhig weiter. Hast Du das Buch dann zu Ende gebracht
oder willst Du für heute aufhören,dann lies an den ange-
merkten Orten nochmals nach, und dann trags ins Merk-

buch. —

.

Welches Format, welchen Umfang das Merkbuchha-
ben soll, kommt natürlich ganz auf des Einzelnen Belieben
oder Verhältniß an; eines anderen MenschenGewand

paßt mir in den seltensten Fällen. Jm Allgemeinen folgt
aber aus meiner Auffassung, daß das Merkbuchein Buch
fürs Leben sei, ein zweifaches,erstlich,daßman anfänglich
und fortdauernd die nöthigeOrdnung walten lasse, weil
man sonst die Lust verliert; zweitens, daß man, weil ja
die Ausgabe nur einmal, oder wenigstens erst nach langer
Zeit wieder kommt, die geringen Kosten einer, wenn nicht
geschmackvvllen,so doch wenigstens soliden Ausstattung
Nicht scheUks— Die den Meisten zusagende Form wird

nach meiner Erfahrungein in halb oder ganz Leder ge-
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bundenes Quartheft mit 1—2 Buch Papier Inhalt sein.
dasselbeFormat wie die Schreibbücherin der Schule.

Warum ich dieseganze Anregung »
aus der Schule«

überschriebenhabe? Weil ich diese Einrichtung seit meiner

Schulzeit durchführe,weil ich ihren Segen augenblicklich
an meinen Schülern täglicherprobe, und weil ich gern an-

deren Schülern und anderen Lehrern diesen selben Segen
möchtezu Theil werden lassen. — Wie manche meiner
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gleichalterigenoder jüngeren Freunde und Freundinnen,
denen in der Schule dieseAnregung nicht gegebenwar, und
die auf mein Bitten den Anfang eines Merkbuchs gemacht
haben, freuen sichjetzt darüber. Die Fortsetzung ist bei

ihnen von selbst gekommen, weil die Sache eben »für
das Leben« ist.

Das wäre eins von den Dingen, die ich von meinem
Vater geerbt.

Kleinere Mittheilungem
Leuchtende Würmer. Jn der letzten Nummer der Pra-

ceedings okthe Literary and Philosophie-il soc. of Liver-

pool siiidet sich der Auszug aus einem Brief eines Herrn W.

Harrison, der sehr viel zu der Kenntniß der Ortsflora bei-

getragen hat, an Herrn H. Higgins, den Vorsitzenden der

erwähnten Gesellschaft. Herr Harrifon erzählt, daß er, als er

zur Nachtzeit auf einem Sandwege in einem Garten bei Wal-
ton spazieren gegangen sei, oft die Erscheinung von sich in

verschiedenen Richtungen fortbewegender leuchtender Partikel
beobachtet habe, welche von sehr kleinen Würmern hervorge-

« bkacht WVWEU fei- die nicht länger als einen Viertel- bis einen

halben Zoll gewesen seien nnd ihm, so weit er es habe erken-
nen können, nichts weiter als junge Regenwürmergewesen zu
sein schienen. Herr Harrison fügt hinzu: Es war nicht der

Wurm selbst, der leuchtete, sondern das Licht ging von einer
Materie aus, die aus verschiedenen Theilen seines Körpers aus-

zuschwitzenschien. Indem ich einige der Würmer mit einer
Nadel aufhob, fielen Theilchen der leuchtenden Materie gelegent-
lich auf den Boden und zertheilteii sich in kleinere Theile. Bei

jedem dauerte das Leuchten ungefähr 10 Minuten. Es war

sehr interessant zu beobachten, wie die leuchtenden Kügelchen
scheinbar auf dem Wege herumliefen. Als ich das Licht einer

Lampe auf irgend eines dieser sich bewegenden Stücke warf,
entdeckte ich, daß es eben von einem Käfer weggetragen werden

sollte, der von mehreren Arten repräsentirt wurde und stets
hart focht, ehe er mir den Raub seiner Last gestattete. Der
Gedanke kam mir plötzlich,daß die Würmer verwundet werden

müßten, ehe sie Licht ausstrahlen. Dem Gedanken folgend, fand
ich mit Hilfe der Lampe sieben Würmer, die nicht leuchteten
und einen nach dem andern vornehmend, stach ich sie mit einer
Nadel. Das Ergebniß war, daß jeder wunderschön leuchtete·
Die Käfer fraßen dann die Würmer und jeder, den sie angrif-
fen, zeigte Lichterscheinungen. Die mitgenommenen Exemplare
fuhren fort, Lichterscheinungenzu zeigen, nachdem sie in Spi-
ritiis gesetzt worden waren. So zahlreich waren bei einer Ge-

legenheit die leuchtenden Partikelii, daß sie sich an die Pfoten
eines Hundes hängten, und hierdurch, als der Hund vor mir

her trollte, einen ganz merkwürdigenund interes«antenAnblick
boten. Der Präsident der eiitoinologischeii Gese schaft belehrt
mich, daß die Lichterscheinuiig durch scolopendra phosph0—
rescens — Geophilus electricus hervorgebracht werde, daß
ferner das Phänomen in anderen Gegenden des Landes bemerkt

worden sei, wo man die bei dein Vorgange thätigen Käfer als
die Species steropus madidus, Goverius olens und Nebria
brevicoilis erkannt habe.« Herr Higgiiis bemerkt über diese
Thatsachen, daß es wohl bekannt sei, daß Geophilus electri-
cus leuchte, daß·aber die ihm von Walton zugesandtenWürmer
nicht Tausendfüßler irgend einer Species, sondern Würmer ge-
wesen, die in hohem Grade einer kleinen Species von Lum-

bricus geglichenhaben.
Gegend gemein.
mer wüthend angegriffen hat.
alle außerordentlichgewandt, und man sollte meinen, daß sie
sich nicht leicht von Käfern verwunden ließen.

Wasserreinigung Reines gesiindes Trinkwasser und

VIPUUackltheiligeiiBeimengungen freies Wasser für den tech-
nischenGehrauchan jedem Orte und in jeder Menge zu haben
ist ter Wesentliche Bedingung für die Gesundheit und für die
Technik. Jch erfülledaher gern den Wunsch des Herrn J. H.
PUSUUAUU IU Hamburg (Mitinhaber der Firma Plagemann
ö- zliämmetelpFarben- und chemifche Fabrik in Hamburg), in

unserem Blatte darauf aufmerksam zu machen, daß er sich ein

Verfahren hat patentiren lassen, durch welches er ,,jedes trübe
Wasser zii krystallklaremWasser und in jedem beliebigenQuan-
tuni im Verlauf von 6Stuiiden umschafft«,auch brauchbar für

Brennereien und Brauereien, besonders aber für Dampfmaschi-
nenbetrieb, da so gereinigtes Wasser die Bildung von Kessel-
stein verhütet.

Ueber die Entwerthnng der Steinkohlen durch
langes Liegen und Verwittern haben Versuche (ai1sgeführtvon

Grundmaiin in Tarnowitz) nachgewiesen, daß der Aschen-
gehalt sich dadurch so vermehrt, daß der Werthverlust binnen

Jahresfrist mehr als die Hälfte beträgt.
(Pol. Central-Bl.)

Für Haus und Werkstatt

Reinigung des Leinöls. Nach dein Rep. of pat.
inv. ivurde Johii Fordred für England ein Verfahren pa-
tentirt, nach welchem gewöhnlichesfrisches Leinöl in ein gut
trocknendes, altem Leinöl ähnliches Produkt verwandelt werden

kann, indem man das Oel bei höhererTemperatur der Einwir-

kung der Luft aussetzt. Das Oel wird dadurch oxvdirt, seine
Färbung verschwindet mehr oder weniger lind es erhält eine

sehr zäheConsistenz. Um diese Wirkung der Luft·einzuleiten,
leitet man erhitzte Luft mittelst durchlöcherterRöhren in feinen
Strahlen in das nicht erwärmte Oel oder inan erhitzt auch das

Oel und treibt kalte Luft hindurch, oder man läßt das Oel in
einem Cylinder über Steine und Glasbrocken laufen, indem
man einen Strom heißerLuft in den Cylinder hineinleitet.
Die Temperatur, welche dabei in Anwendung kommt, soll zwi-
schen 110—1200 C. betragen; die Zeit der Einwirkung muß
nach der Entfärbung bemessenwerden.

Bei der Nedaction eingegangene Bücher.
Die Verhandlungen des 5. Congresses deutscher Volks :

wirthe über die Stellung der gelehrten Beru fsarten zur
Gewerbefreiheit. Separatabdruck des stenogr. Ber. Herausgeg. v.

Berichterstatter (Herrn Dr. Fischer in Altdorf-Weingarten). Altdorf-
Weing. 1863, b. Wollenkopf. 8. Vll u. 64. —- Diese schon durch Zeitungs-
berichte berühmt gewordenen Verhandlungen sind als ein höchst bedeu-

tnngsvoller Beitrag zur Debatte über die Freiheit auf dem Gebiete der

geistigen Arbeit den Lesern uns. Bl. angelegentlich zu empfehlen. Beson-

Ftersnäcrthvollsind auch die angehängte-! 37 Anmerkungen des Berichter-
atter ·

Witterung-abendachtungen.
Nach dem Pariser Wetterbulletin betrug die Tempera-

tur um 8 Uhr Morgens:

Verlag von Ernst Keil in Leipzig.

26. Febr. 27. Febr. 28.Febr. l. März 2. März Z. Marz 4. Marz
in R0 RO NO 0 NO NO Ro

Bkassei —s—3,34— 4,i s- 2,6-s— 1,« -I- 6,6-s- 8,2—s- 6,2
eure-michs- 5,3—i—6,3—s—3,8—I—6,2-i- 7,8—s-7,6-s- 7,9

Geophilus subterraneus ist in der Valentin -l- 7,5—I- 8,0—j-—7-5 ·- -I- 8-5—f—8,0—s—6,6
Herr Higgins hat gesehen, ivie er kleine Wür- Havre -f- 4,8 -l- 4,4—i—4-2 J- 4-6—l- 6,0 si- 5,3 —s- 6,2

Die Species der Gattung sind Paris — 1,8— 0,3 0,0— 0,6-I— 3,0—s—2,8—s—3,6
Straßburg— 0-2—l—0,2— 0,2-t— 1,5— 0,2-s- 1,54— 1,6
Mascseiiie —I-5,0—l- 4-6-i— 5-0—i—3,4—s—3,6-s- 3,2—I—7,0
Nizza

—- -i« 6-0-i- 7-2 — — —

—

Mai-ris- —s—3-6—i—1-4-i- 1,0—i—1,8-s—2,0—I—3,5—i—2,6
Ali-am —l-9i94— 9-1—i—9,8—I- 9,44- 9,9-s- 9,i—s-10,4
Rom -s—2,04— i,6 — -s- 6,3-s- 3,2—I—4,7—I- 2-6

ais-in
— 0,4— 0,H- 0,4—s—2,0-s— 1,64- 2,0-s- 2,4

Wien -s—0,6-I— i,8 — 2,i — 0,3 — 0,5— 0,6—s-3,3
Moskau —17,2— 3,4—I—l,4 — 2,0— 7,0— 3,4—— 0,6
Petersb. —-— 5,6— 0,1— 2,0—— 2,0— 2,3-s—0,2 — 0,6
Stockholm —

—- .—
— —

— .s- 1,6
Ko en .

« ,2 2,
s - s !

«
- , , -

Schnellpresfendruck von Ferber ä- Seydel in Leipzig.


